
Mann! Bau Haus! 
Ein Mann muss ein Kind zeugen, ein Haus bauen und einen Baum pflanzen. 

 

Ein Haus bauen… Bei den Grund-

stückspreisen… Und das im Bauhaus-

Jahr… Einen Baum pflanzen… Für 

unsere Nachkommen, längst überfällig, 

aber wie? Und ein Kind zeugen… Die 

Geburtenrate liegt bei 1,5. Die Men-

schen werden immer älter… Ist schon 

wichtig, aber wo wohnen? Bei den Mie-

ten… Im Plattenbau, dem Bauhauskind? 

Mein Abkömmling als „Eingeborener 

des Betons“? 

„Fickzellen mit Fernwärme“ hat Heiner 

Müller die logische Konsequenz effizi-

enter Bauhaus-Architektur einst ge-

nannt. Aber eben das war einer der Vor-

teile, dass all die vielen Plattenbauten, 

die seit den 60ern wie Tetra-Packs aus 

dem Boden schossen, im Gegensatz zu 

den damals maroden Mietskasernen an-

genehm warm waren, halt auch beim 

Zeugen von sozialistischem oder kapita-

listischem Nachwuchs. Das war früher. 

Heute sind die Altbauten wieder schnie-

ke. Aber teuer! Mann, Mann, Mann – 

was ich als solcher nicht alles machen 

muss… Als Mann? Ich kann vielleicht 

meinen Namen rülpsen, aber das sagt 

auch nicht viel über meine Männlichkeit 

aus. Manchmal weine ich, weil ich nicht 

weiß, wie ich mein Leben zusammen-

puzzeln soll. Darf ich das als Mann 

überhaupt sagen? Riskant in dieser 

Bastelgesellschaft... Meine Herren! grr. 
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 Geschlecht oder Gegut? Quoten sind nicht frei von Fragen  
 

„…als Mann hat man’s nicht leicht“, erinnere ich eine Zeile 

von Männer Songtext der Hamburger Band Fettes Brot. Ein 

Mann muss nämlich ein Mann sein. Doch was das heißt, ist 

nicht hinlänglich klar. Stark, aggressiv, rauflustig, ellen-

bogenkonkurrierend um Status und Besitz sei er, der Mann, 

und sexgeil sowieso. Überall im Leben würde es um Sex 

gehen, gibt Francis Underwood, der US-Präsident in der 

Internet-Serie House of Cards an, nur nicht beim Sex, da 

ginge es um Macht. So durchdringt ein echter Mann mit 

phallischer Potenz alle Sphären der Gesellschaft, besonders 

die der Politik.  

 
 

Unnötig, hier echte Präsidenten und andere männliche Ober-

häupter zu listen, die ihre Stellung zu ihren sexuellen Gunsten 

ausgenutzt haben. Doch nicht nur direkte Handlungen ge-

reichen zum Stigma maskuliner Hegemonie. Vielmehr die 

indirekten Verhältnisse wie durchschnittlich 21 Prozent 

weniger Verdienst, geringeres Zutrauen in Führungskom-

petenzen, traditionelle Familienrollenverteilung und 

klischeebesetzte Berufswahl festigen den disparaten Status 

quo.  

Frauen wie Angela Merkel sind sicher die Ausnahme. Darum 

wird in der letzten Zeit kontrovers um die Einführung einer 

paritätischen Quote im Bundestag und in den Wahlkreisen 

diskutiert. Über einhundert Länder haben eine solche bereits, 

21 innerhalb der EU. Es stellt sich die Frage, ob eine 

paritätische Volksvertretung ein Selbstverständnis sein sollte 

und Frauen mit unterfütternden Maßnahmen wie finanziell 

attraktiver Kinderbetreuung durch andere überhaupt 

ermöglicht wird oder ob sie mittels staatlicher Regulierung 

durchgesetzt werden muss. Und wenn sie durchgesetzt 

werden muss, dann per finanzieller Sanktionierung bei 

Nichterfüllung oder eben per direkter Vorschrift? Ersteres 

ließe sich immer irgendwie monetär bewältigen und Letzteres 

provoziert einen Konflikt mit dem Grundgesetz. Denn das 

Grundgesetz gebietet Gleichberechtigung zwischen Mann 

und Frau, es soll aber auch auf die Beseitigung bestehender 

Nachteile hinwirken. Freies Recht gegen einschränkende 

Vorschrift.  
 

Was wäre denn der Vorteil von mehr Frauen in politischen 

Führungsämtern? Was ist überhaupt eine Frau? Ist eine 

Frau, die politisch so weit gekommen ist, nicht auch schon 

recht männlich, weil sie sich durchgeboxt hat? Und was ist 

mit dem offiziell dritten Geschlecht? Seit Mitte Dezember 

letzten Jahres kann endlich „divers“ im Geburten-Register 

eingetragen werden. Diese und auch viele andere Minder-

heiten und spezifischen Gruppen wie Handwerker, 

Menschen mit Migrationshintergrund oder Kinder und 

Jugendliche sollten gleichfalls paritätischer vertreten sein 

und die Debatten beeinflussen.  

Was ist eine Frau und was ist ein Mann? Allzu oft werden 

vorwiegend oberflächliche Merkmale wahrgenommen und 

so muss sich auch Frau Merkel immer wieder aufgrund ihrer 

Garderobe bewerten lassen. Man hat es also auch als Frau 

nicht leicht. Männer, Frauen und Transgender sind in erster 

Hinsicht Menschen. Was diesbezüglich männlich oder 

weiblich zugeschrieben 

wird, ist sozial konstru-

iert. Denn auch Männer 

können ja Frauenklei-

der tragen, das wird 

aber gemeinhin nicht 

verstanden. Den mei-

sten, die das und ande-

res nicht verstehen, 

fehlen entsprechende 

Denkschemata. Wir 

sind es gewohnt, in 

Kategorien zu denken 

und hierbei die einen 

aufzubrechen und die 

anderen zu erweitern, 

braucht Bereitschaft 

und neue Lernwege, 

zum Beispiel mit Hilfe von gegenderten Biologiebüchern in 

der Schule. Aber auch die Fernsehwerbung trägt zur 

Bildung bei. In ihr werden unter anderem patriarchale 

Konnotationen wie Männer seien das starke, jagende und 

Frauen das schwache, behütende Geschlecht manifestiert. 

Dies dekonstruiert nun gerade ein Kosmetikartikelherstel-

ler, der diese Rollenbilder mit aufgebaut hat: Gilette. Das 

beste am Mann ist jetzt nicht mehr eine rollige Frau, die 

nach einem glatt rasierten Muskelmann schielt, der kurz 

darauf im Anzug Erfolg im Beruf einfährt. Jetzt ist es ein 

noch vergleichsweise neuer Männertypus, der einfühlsam 

ist, weinen kann, im Haushalt und in der Erziehung helfend 

präsent ist und einschreitet, wenn Sexismus oder Schlä-

gereien sich ihren üblichen Weg bahnen, was als toxische 

Männlichkeit bezeichnet wird.   

Wer nicht pauschal als toxisch pathologisiert werden will, 

der muss nicht gegen Gilette wettern, was zuhauf der Fall 

ist; der muss für diese noch neue Männlichkeit einstehen                                                                                        
[Fortsetzung auf S. 3] 

https://www.youtube.com/watch?v=koPmuEyP3a0
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und sie als Selbstverständlichkeit verkörpern, mithin ein 

neues Denkschema etablieren. Es wäre schön, wenn das 

irgendwann nicht mehr verordnet werden muss, sondern bei 

phallischer Potenz sowie bei Stärke und Dominanz auch die 

konstruktiven Komponenten in den Vordergrund gerückt 

werden. Natürlich, nein-heißt-nein, aber ja-heißt-auch-ja. 

#metoo, #aufschrei und andere feministische Bewegungen 

sind Wegmarken sexuell befreiter Errungenschaften. 

Aufrichtige, verantwortungsvolle Liberalisierung muss 

indessen immer auch Lanzen brechen für diejenigen, die 

längst aufgeklärt und sowohl für Gleichberechtigung als auch 

für Freiheit waren.  

Gleichberechtigung gern auch beim Häuserbau. Sollen doch 

mehr Frauen Häuser bauen. Das schöne Geschlecht ist 

spätestens seit dem Schminken, pardon, seit dem Errichten 

der Zuckerbäckerfassaden in der Karl-Marx-Allee bauer-

probt. Wir Männer erholen uns derweil von dem Stress, 

unsere Gebärunfähigkeit mit der Errichtung von Häusern zu 

kompensieren. Immerhin: „Wenn man Mann und Frau ver-

gleicht, man hat's vielleicht nicht schwerer, doch als Mann hat 

man's nicht leicht.“ (Zit. Fettes Brot) drg. 
 

Bauhaus – zwiespältige Designbewegung und manchmal schön 
 

Es sind Männer, die für die 

Bauhaus-Bewegung stehen. Le 

Corbusier, Kandinsky, Mies van der 

Rohe und allen voran Walter 

Gropius. Die einzige Bauhaus-Mei-

sterin war Gunta Stölzl, die in den 

Weberei-Werkstätten innovatives 

Textildesign hervorbrachte. Dann 

war da noch Marianne Brandt, die 

als eine der wenigen Frauen in die 

Metallwerkstätten durfte. Sonst lan-

deten die Studentinnen in der Regel 

in den Töpfereien oder an den Web-

stühlen, aber das war ja damals so 

üblich.  

Bauhaus stand für Neudenken. 

Bauhaus war Aufbruch. Raus aus 

dem Mittelalter! Es werde Licht in 

dem verwurschtelten Mietskaser-

nengedöns! In den Wirren der 

Umbruchszeit des beginnenden 20. 

Jahrhunderts brauchte man endlich 
 

klare Linien. Erster Weltkrieg, überhaupt Globalität, 

Industrialisierung und Demokratie, was soll das denn sein? 

So haben wir heute weiße Würfel-Architektur, Rot, Gelb, 

Blau als Keis, Dreieck und Quadrat sowie stahlrohrkühle 

Freischwinger. Am 12. April vor 100 Jahren eröffnete in 

Weimar die erste Bauhaus-Schule. Was folgte, war eine 

umfassende Designbewegung, die gesamte Stadtbilder samt 

und sonders Interieur und die Kunst an den Wänden bis 

heute prägt. Der Bauhausstil war wegweisend. Dessen 

Begründer Walter Gropius hatte nicht weniger als den „Bau 

der Zukunft“ zum Ziel. In gewisser Weise hatte er das auch 

geschafft. 

Man kann von form follows function halten was man will, 

den Bauhaus-Stil zeitlos finden oder nicht. Und dass sich in 

der Geschichte vor Bauhaus hie und da bereits ganz 

ähnliche Denkansätze finden lassen – geschenkt. Gropius 

hat seinem Manifest sehr umfänglich Taten folgen lassen. 

„Architekten, Bildhauer, Maler, wir alle müssen zum  
 

 

Handwerk zurück!“ Natürlich war Bauhaus auch elitär. Wer 

kann sich heute schon mal eben eine Kaiser Idell 6631 Lampe 

für den Schreibtisch leisten? Zugutehalten muss man Gropius, 

dass er in der Zunft der Handwerker den Urquell des 

schöpferischen Gestaltens sah. Deswegen war es keine 

Kunsthochschule, die er gründete, sondern ein Bauhaus, denn 

„Das Endziel aller bildnerischen Tätigkeit ist der Bau!“, 

heißt es gleich zu Anfang im Manifest. Zudem bestand das 

Lehrpersonal nicht aus Professoren, sondern aus Meistern. 

„Wie wollen wir leben?“ war Gropius´ Leitfrage, die er für 

uns beantwortete. Binnen kurzer Zeit scharrte er eine 

beträchtliche Anzahl von Gleichgesinnten um sich, die alle 

die Vision einer großen Sache teilten, auf der Suche nach der 

Eigentlichkeit der Form. In den Bauhäusern, ob in Weimar, 

später in Dessau oder für kurze Zeit in Berlin, herrschte 

zupackende Lebensfreude. Es wurde in interdisziplinären 

Arbeitsgemeinschaften neugierig experimentiert; Forschung 

Hand in Hand mit Technik und Gestaltung, etwas, das man in  
[Fortsetzung auf S. 4] 
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unserem heutigen Schul- und Arbeitssystem mit viel Mühe 

wieder neu erfinden will.  

Zum Ende der Bauhaus-Ära hatte man die Suche nach der 

Eigentlichkeit in der Form und die Deutung des Materials 

immer forscher betrieben. Sie mündete in Eindeutigkeit und 

wurde uniform. 1928 kündigte Gropius seinen Lehrvertrag, 

unter anderem weil die Baukosten der Meisterhäuser und 

andere Vorhaben wie die Törten-Siedlung teurer ausfielen 

als geplant. Damals war das noch neu. Sein Nachfolger war 

Hannes Meyer, der sogleich den ersten Satz des Manifestes 

in seiner eigenen Grundsatzerklärung bauhaus und 

gesellschaft großspurig aber klein folgendermaßen 

umschrieb: „so ist das endziel aller bauhausarbeit die 

zusammenfassung aller lebensbildenden kräfte zur 

harmonischen ausgestaltung unserer gesellschaft.“ Worauf 

er abzielte, war eine einheitliche Volksgemeinschaft und so 

leitete er eine Zäsur mit tendenzieller Abkehr von der Kunst 

ein, hin zu Gebäudekörpern, die ohne Ästhetik sozusagen 

automatisch entstünden.  
 

Nachdem mit Gropius viele bedeutende Meister wie 

Maholy-Nagy, Feininger und Klee ebenfalls die Schule 

verließen, bekamen andere die Zepter in die Hände, 

namentlich Ludwig Hilberseimer und Walter Peterhans. 

Diese reagierten auf den auch damals schon notwendigen 

Wohnungsbau wachsender Städte, allerdings mit der 

„Reduktion der architektonischen Form auf das Knappste, 

Notwendigste, Allgemeinste“, wie Hilberseimer schon 

1922 in der Zeitschrift Das Kunstblatt forderte. Geplant und 

umgesetzt wurde fortan rechnerisch, pragmatisch, 

systematisch. Das neue Bauen unterlag dem rationellen 

Diktat, das Schönheit unabhängig vom Menschen 

festschrieb. Das Ergebnis sind Optimierung, also Effizienz, 

einförmige Funktionseinheiten: Plattenbauten. Dass dies 

auch in Gropius´ Ansinnen war, zeigte er nach seiner 

Emigration in die USA anhand diverser Hochhausprojekte. 

Ob diese auf die Spitze getriebene Funktionalisierung 

glücklich macht? Hat man Gropius je auf irgendeinem Foto 

lächeln gesehen? ust. 
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Das freut mich 
 

Mich freut nicht, weil es nicht ist, aber es würde mich 

freuen, wenn es das Fensterrecht gäbe. Wissen Sie, das 

Fensterrecht hatte Friedensreich Hundertwasser einmal 

gefordert. Er sagte, jeder hätte das Recht, seine 

Außenfassade so weit selbst zu gestalten, wie der Arm aus 

dem Fenster reicht. Er hatte das an verschiedenen Fassaden 

mit Gleichgesinnten vorgemacht und dann waren Fenster 

auf einmal Augen, die Wände wurden bunt und teilweise 

arbeitete er sogar plastisch. Klar, es darf nichts sein, was 

einem unten auf den Kopf fallen kann. Aber für jede 

Herausforderung findet man doch eine Lösung. Heute ist 

alles an Eigentumsdünkel und Effizienz gebunden. Es würde 

natürlich etwas Aufwand bedeuten, wenn die Wohnungs-

baugesellschaften und -genossenschaften das aushandeln 

und auch ein bisschen überwachen müssten, denn es dürfte 

ja nichts Diskriminierendes sein. Wer soll die vielen 

Immobilien kontrollieren? Na, die Leute, die darin wohnen! 

Ist doch deren Lebensort, nicht der der Vermieter. Dann 

würden sie sich sogar näherkommen, die Bewohner, wenn 

sie sich gemeinsam beraten: Was ist denn eigentlich schön 

und was nicht; was ist denn eigentlich verletzend und was 

nicht? Gerade die vielen grauen, öden Plattenbauten. Stellen 

Sie sich das mal vor, wenn das bunter wäre und alle darüber 

miteinander im Gespräch blieben. Wie viel lieber und 

interessierter würde man dann nach Hause kommen, wenn 

man guckt, worin der Nachbar sich vom zugewiesenen 

Kleinvieh in den sogenannten Schachtelkonstruktionen 

unterscheidet wie Hundertwasser es nannte. Das freute 

mich! 

Sibille Weimut, Altenhofer Straße 

 
Liebe Frau Weimut! 

Das freut uns, dass Sie sich für diesen wundervollen 

Gegenentwurf stark machen. Es ist ein liebevolles Plädoyer 

für die krummen Linien, für das spontane Element der 

unmittelbaren Vielfalt und somit für das freudvolle, 

selbstgestaltete Leben. Wenn Sie vom Fensterrecht 

sprechen, dann kennen Sie sicher auch Hundertwassers 

 

Verschimmelungsmanifest gegen den Rationalismus in 

der Architektur. Natürlich können wir das nicht bei jedem 

voraussetzen und wollen diese blümerante Philosophie an 

dieser Stelle mit ein paar Friedensreichen Eckpunkten 

abrunden. 

Hundertwasser waren die engstirnigen Bauvorschriften und 

erst recht all die modernen Auswüchse funktioneller 

Architektur ein mit dem Rasiermesser begradigter Dorn im 

Auge. Er war der Meinung, dass jeder bauen können sollte 

und solange man diese Baufreiheit nicht hätte, würde man von 

Architekturkunst nicht sprechen können. Die Bautätigkeit 

müsse bei Einzug gar erst richtig beginnen und wenn jeder 

das Haus, in dem er wohnt, mitgestalten könnte – Risiko hin, 

Risiko her – dann würden, wie Frau Weimut bereits 

andeutete, die Bewohner für ihr Zuhause auch nachhaltig 

Verantwortung übernehmen.  

Stattdessen plagte Hundertwasser der verbrecherische Betrug 

am sogenannten menschlichen Maß durch die Architekten, 

die ihre mit dem Lineal gezogene, sterile Architektur zur 

zeitgenössischen Avantgarde aushoben. Die zu beziehenden 

Einheitsquartiere verglich er darum mit Käfighaltung und so 

räumte er der materiellen Unbewohnbarkeit der Elendsviertel 

gegenüber der moralischen Unbewohnbarkeit der funk-

tionellen und angeblich nützlichen Architektur den Vorzug 

ein.  

Er nahm kein Blatt vor den Mund und prangerte Gropius, 

Mies van der Rohe, Johnson und Le Corbusier an, etwa weil 

Letzterer danach trachtete, weite Flächen schön 

verschnörkelter Architektur aus dem vorangegangenen 

Jahrhundert oder Jugendstilbauten einzureißen, um Platz für 

die der Funktion folgenden Formgebung zu machen. Nein, 

Hundertwasser war kein Freund des Bauhausstils. 

Hundertwasser war ein Freund des organischen Lebens. 

Darum polemisierte er in optimistischer Verbitterung gegen 

die gott- und morallosen geraden Linien, die einst ein Privileg 

der feudalen Elite gewesen seien und heutzutage aufgrund 

maschineller Perfektionierung jeder Depp Millionen davon 

beherbergen könne. Gegen diese Rationalisierung in der 

Architektur proklamierte er die                 [Fortsetzung auf S. 6] 

 

http://www.hundertwasser.de/deutsch/texte/philo_verschimmelungsmanifest.php
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wiedereinkehrende Lebendigkeit durch Mikroben und Schwämme, 

kurz durch schöpferische Verschimmelung und kritische 

Verwitterung, die den Weg wieder für die Wunder freier Baukunst 

öffnen würden.     

Hach, der Hundertwasser und sein Manifest – ein Lesemuss für 

jeden mit begradigtem Kunstverständnis! avr. 
  

Wohnst Du schon oder zahlst Du nur? Mieten neu gedacht 
 

Die gestiegenen und 

steigenden Mieten haben 

vieles in der Gesellschaft 

verändert. Was dabei raus-

kommt, sind Verdrängung-

sprozesse einerseits und 

Stagnation andererseits. Im 

tendenziell attraktiveren und 

mitunter lebenswerteren 

Stadtinneren zu wohnen, ist 

heutzutage vielen Menschen 

verwehrt und das Charak-

teristikum einer Immobilie 

hinterlässt Spuren bei ihren 

Mietern sowie übrigens 

auch bei sozialen Trägern, 

die eigenständig wohnen 

wollende Menschen zur 

Zielgruppe haben: sie sind 

zu Immobilen geworden, 

zumindest auf dem Woh-

nungsmarkt. Einfach mal 

umziehen heißt in der Regel, 

weniger Wohnraum für 

mehr Geld. Oder schlech-

terer Wohnraum für das 

gleiche Geld. Und das alles 

nur gemietet, das heißt nur 

geborgt. 

Also doch besser gleich ein 

Haus bauen? Zwar gibt es 

im Finanzministerium Über-

legungen, mit einer an den 

Immobilienwert gebunden-

en Steuer für mehr Ange-

messenheit und Vermögens-

gerechtigkeit zu sorgen,  
                                                                                                                       Foto: TP, Jugend-BVV, Session „Mieten“ 

trotzdem kommt das Bauen eines Hauses für die meisten nicht 

infrage. Doch vielleicht kann man ein Haus gemeinsam mit 

Gleichgesinnten kaufen. Als Mietshäuser Syndikat. Entweder 

übernimmt man eine bereits bestehende Immobilie oder man plant 

und baut gemeinsam eine neue. Bereits 140 selbstorganisierte 

Hausprojekte in Deutschland zeigen, dass sich harte Zusammen-

arbeit am Anfang lohnt. Die Mitglieder eines solchen Projekts eint 

die Vision, menschenwürdigen Wohnraum autonom beziehen und 

als GmbH selbstverwalten zu können. Anfänglich 

hohe Kredite amortisieren sich nach etwa dreißig 

Jahren. Die Projekte zeichnen sich aber durch eine 

hohe Verbundenheit unter den Eigentümern, 

perspektivisch sicheren Wohnraum und individuelle 

Ausgestaltung der Wohnräume aus. In Berlin gibt es 

18 Mietshäuser Syndikate, eines davon in Lichtenberg 

in der Türschmidtstraße 30,            [Fortsetzung auf S. 7] 

https://www.syndikat.org/de/unternehmensverbund/
https://www.syndikat.org/de/unternehmensverbund/
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wo vor sechs Jahren 780 qm² Wohnraum für 18 Menschen 

entprivatisiert wurden. Eine andere Variante als Reaktion 

auf den Wohnungsmarkt ist das Modell „Wohnen-für-

Hilfe“. Wohnen für Hilfe ist ein Mehrgenerationen-

Ansatz, der bundesweit von 20 Studentenwerken unterstützt 

wird. Ältere Menschen haben nicht selten verhältnismäßig 

viel ungenutzten Platz, den sie nicht verlassen, weil die 

Konditionen anderswo nicht rentabel sind oder weil sie 

schlicht und ergreifend dort wohnen bleiben wollen. Der 

brach liegende Platz aber kommt Wohnpartnerschaften 

zugute, wo alte Menschen mit Studenten leben, denen ein 

einfaches Zimmer genügt. Abgesehen von den anteiligen 

Nebenkosten muss Miete nicht mit Geld gezahlt, sondern 

mit Hilfsstunden abgegolten werden. In den meisten Fällen 

kostet ein Quadratmeter Wohnraum eine Stunde Hilfe pro 

Monat. Das beinhaltet Hilfe im Haushalt oder bei 

Ämtergängen. Medizinische Versorgung ist dabei explizit 

ausgenommen. Es müssen jedoch nicht nur Ältere sein, die 

einen Teil ihres Wohnraums anbieten. Auch 

Alleinerziehende oder Menschen mit Beeinträchtigungen 

profitieren vom Zusammenleben mit Hilfsansatz. Eine Win-

Win-Situation. Das hält jung und gesund, denn alle können 

voneinander lernen und Erfahrungsschätze austauschen. 

Das gilt insbesondere beim Mehrgenerationen-Wohnen. 

Was bleibt, sind hohe Mieten. Die negative Beschleunigung 

der Mietpreisbremse hat nur einen relativ geringen 

Wirkungsgrad. Deckel drauf? Das dachte der Pankower 

Bezirksamtsmitarbeiter Peter Weber, der prüfte, ob die 

Bundesländer, im speziellen Berlin, nicht ihr eigenes 

Mietrecht klausulieren und folglich die Mieten auf sechs 

bis sieben Euro kalt pro Quadratmeter deckeln könnten.  

Und ja, das wäre wohl möglich. Die propagandistische 

Freude einiger Parteien, die darauf eintrat, war und ist aber 

das Leid der Immobilieneigentümer. Denn bei derart ge-

ringen Mieten bliebe kaum noch was über, um die Häuser 

instand zu halten. Gerade im heutigen Klima, da Immobilien 

aufgrund wärmedämmender Bauweise teurer sind als früher. 

Ein Mietenstopp würde den dringend benötigten Wohnungs-

bau drastisch reduzieren, gibt Axel Gedaschko, Verbands-

präsident der Wohnungswirtschaft GdW, zu bedenken. Ein 

vorgeschobenes Argument?  

Mit Gruber + Popp Architekten hat das Bezirksamt 

Lichtenberg jemanden gefunden, der mit dem neuen Baustoff 

Infraleichtbeton gebaut hat und zwar – wie passend – die 

neue Betonoase. Die Betonoase in der Dolgenseestraße 60 ist 

ein Jugendclub, der sich mit der Farbe Sichtbetongrau 

unauffällig in das Straßenbild einfügt und aufgrund der 

isolierenden Eigenschaften des neuen Baustoffs ohne 

zusätzliche Wärmedämmung auskommt. Da hat der pickende 

Specht keine Chance mehr, sich in einer Isolierung ein Nest 

zu hämmern. So bleibt Tier Tier und Mensch Mensch, und 

klimaeffizient ist es obendrein.  

Ebenfalls modern gelöst und doch verbunden ist die Liaison 

mit dem inbegriffenen Familienzentrum. Jeweils separat zu 

betreten und innerhalb des Gebäudes gegenseitig über einen 

Verbindungsflur zu erreichen – ein Mehrgenerationen-

ansatz! Zwanglos und eben modern. Junge Familien mit 

Kleinkindern können nebenan schon mal gucken, was später 

auf sie zukommt und sich gegebenenfalls, rein präventiv, 

beraten lassen. Und weil die Leiterin des Familienzentrums 

Birgit Plank von den Berliner Familienfreunden ist, kommt 

auch die greisere Generation hinzu. Auch die kann mal rüber 

schauen, was diese Jugend von heute so macht. Wenn das mal 

nicht abfärbt… ola. 
                                                                                      Foto: Nick Großmann 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

https://www.studentenwerke.de/de/content/wohnen-f%C3%BCr-hilfe
https://www.studentenwerke.de/de/content/wohnen-f%C3%BCr-hilfe
https://gruberpopp.de/projekte/betonoase/
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Es muss nicht immer Platte sein. Eine bescheidene Villa tut´s auch. 
 
 

 
 

Glücklicherweise sind in Hohenschönhausen nicht nur 

Plattenbauten. Das wäre zu schön. In Hohenschönhausen gibt 

es dafür das Mies van der Rohe Haus, eine schlichte, nette 

Atelier-Villa am Obersee, die der Bauhaus-Architekt von dem 

Ehepaar Lemke 1932 bauen ließ und in die das Erbauerpaar ein 

Jahr später einzog. Schnell, billig sowie mit Garten sollte es 

sein und doch war das L-förmige Landhaus, das umgerechnet 

rund 60.000 Euro gekostet hatte, für den Luxusbedarf 

entworfen worden. Die Sanierung von 2000-2002 kostete zwei 

Millionen. 

Ein rohziegeliges Haus, auf das Wesentliche für ein kinderloses 

Paar reduziert, steht zwischen Natur und umtriebiger Urbanität 

als Sinnbild für die moderne Schaffenskraft des Aachener 

„Haut-und-Knochen-Architekten“ Mies van der Rohe. 

Quadratierte Glasfassaden, fließende Übergänge von Innen 

nach Außen; „Licht, Luft, Bewegung und Öffnung“, an die 

Bedingungen des Terrains angepasst, inklusive der 

Möglichkeit, „in Berührung mit Himmel und Baumkronen zu 

leben“, schwärmte einst der Schweizer Architekturhistoriker 

Sigfried Giedion. Nun ja, und der ebenerdige Übergang von 

Drinnen nach Draußen verstärke die Nähe zur Natur – ein 

bisschen Reduktion mehr hieße indessen Biwakieren.  

In einem derartigen Arrangement würde das moderne 

Bürgertum jedoch der eigenen Wahrnehmung befähigt, es 

könne so „seine Anlagen und Bedürfnisse entwickeln und auf 

sinnlich-ästhetische Weise die ´Welt` erschließen“, heißt es 

dazu bei Andreas Vetter in Die Befreiung des Wohnens. Aber 

wenn der Kontakt zur Welt schon so stark durchtrennt ist, hilft 

es auch nicht, immer wieder zwischen einem künstlich angele- 

 

gten See und einer lichten Garage hin und her zu wandeln. 

Tatsächlich aber darf das Haus Lemke, wie es früher hieß, 

als Übergang verstanden werden, als Abkehr von üppiger 

Prachtbaukunst zu nach wie vor modernen Villenbunga-

lows. 

Die Leiterin des Mies van der Rohe Hauses Dr. Wita 

Noack kuratiert regelmäßig Ausstellungen, immer auch 

mit Bezug zur Geschichte des Hauses und organsiert 

Symposien und Feste für die Öffentlichkeit. Das 

schließlich weltweit bedeutende Original eines Kult-

Baumeisters ist somit nicht mehr lediglich einer bestim-

mten Bevölkerungsschicht vorbehalten, sondern seit 2003 

nahbar und aufklärerisch interessant. Das zeigt sich auch 

in dem 100jährigen Bauhausjubiläum. So kann man jüngst 

etwas über die japanische Bauhausschülerin Michiko 

Yamawaki und das Bauhaus in Japan erfahren. 

Das Bauhaus war weltweit wegweisend und der Bewe-

gung als solcher gebührt entsprechende Anerkennung. In 

ihrer Dissertation über das Haus Lemke preist Noack das 

Hohenschönhausener Werk Mies van der Rohes unbeirrt 

als Meisterwerk. Der gerippige Minimalismus lässt sich 

leicht mit der von Mies vertretenen Prämisse „Weniger ist 

mehr“ rechtfertigen. Dass dieser Reduktionismus gesäumt 

von „rotbunten Ziegeln mit relativ großen Maßtoleranzen 

ein lebendiges und schönes Fassadenbild erzeugt“ und 

wandhohe Türen sowie das Ineinanderfließen der Räume 

mit einer übergestülpten Ecke im Grundriss in der 

„Versöhnung des Menschen mit der Natur“ kulminieren, 

darf getrost als antiminimalistisch betrachtet werden. nd.             
 

 

Pötischer Stabensalat 
 

Wer auf die Welt kommt, baut ein neues Haus. 

Er geht und lässt es einem Zweiten; 

der wird sich's anders zubereiten, 

und niemand baut es aus. jwg. 

Golensch Launiger sagt: 
 

Let There Be House! 

House Music All Night Long! 

 

 

https://www.aphorismen.de/zitat/698
https://www.aphorismen.de/zitat/698
https://www.aphorismen.de/zitat/698
https://www.aphorismen.de/zitat/698


 

S. 9 HSH, 1. März 2019, №. 3 – 2. Jhg.            Der gute Pol 

__________________________________________________________________________________________ 

Globale Formgebung 
 

Architektur ist Baukunst. Wir denken an Häuser im Sinne 

bedachter Wände, die unter ökonomischen und ästhetischen 

Gesichtspunkten entworfen und hochgezogen werden. 

Doch diese Kunst betrifft nicht nur unsere Wohnstätten im 

Kleinen, sondern auch unsere Wohnstätte im Großen. 

Häuserwirtschaft, also Hausökonomie, entbehrt der 

Grundlage, wenn man nicht berücksichtigt, auf welchem 

Baugrund diese Wirtschaft betrieben wird. Das wird oft 

vergessen, dabei hat die Ökonomie der Häuser einen 

tautologischen Aspekt, denn Ökonomie wird abgeleitet vom 

griechischen oikos, was nichts weniger als Haus bedeutet. 

Haushalten auf unserem Haus sozusagen – Hausökonomie 

ist ackern auf der kartoffelrunden Erde.  

Wie ist es um die Ästhetik unseres globalen Knollen-

gewächses bestellt? Wie sieht’s aus? Schön? Hässlich? Na, 

beides wohl und womöglich auch irgendwie dazwischen. 

Die relevanten Themen unserer globalen Architektur sind 

immer deutlicher der Wandel des Klimas und damit 

einhergehend ein endloses Ringen um wirtschaftlich 

orientierte Abkommen, also zum Beispiel das Abkaufen 

von Emissionspapieren oder die Verweildauer von Kohle-

kraftwerken. Das alles allerdings weniger tautologisch und 

eher mit dem Fokus auf Unternehmer gedacht. Es geht um 

alte Energien versus neue, wie viel Recht aufkommende 

Nationen eigentlich haben, sich auch mal wie Europa 

gedankenlos zu industrialisieren oder ob man es im 

sonnenreichen Afrika nicht gleich schlauer anstellt. 

Schlauer hieße selbstverständlich mittels genuiner Teilhabe 

der afrikanischen Bevölkerung an deren Ressourcen.  

Emanzipierte Teilhabe gelingt durch konsequente Bildung, 

nicht nur in Afrika, sondern global; auch in hochent-

wickelten Landstrichen, wo nicht jeder in der Lage ist, das 

Wort Chancengleichheit lesen, schreiben oder verstehen zu 

können. Ein moderner Treibstoff für Bildung ist das In-

ternet. Es geht um Digitalisierung, um weltumfassende 

Informationsweitergabe in Sekundenbruchteilen und die 

verantwortungsvolle Kompetenz, mit dieser Macht ethisch 

versiert zu haushalten.  

Ein Haushalt, in dem etwa die eine Hälfte der Bewohner re- 
 

lativ gut situiert leben kann, auf Kosten der anderen Hälfte, 

die in Armut ihrer Würde harrt, ist ein schlechtes Geschäft. 

Von den Anteilen derjenigen in extremer Armut und den 

0,0004 Prozent Superreichen ganz zu schweigen. Noch 

schlechter ist dieses Geschäft, wenn es auf Unterdrückung 

und Abschottung baut. Das geschieht durch politische 

Oppression einerseits und durch das Errichten von Mauern 

andererseits.  

Mauern sind Grenzen und wir brauchen Grenzen – um zu 

unterscheiden und uns folglich orientieren zu können. Jede 

Identität braucht gewissermaßen eine Hülle oder Sphären, die 

Komfort, Herausforderung oder Panik bedeuten, damit man 

weiß, wer man ist und wer oder was man werden kann. 

Grenzen halten nämlich nicht auf, sondern sie machen 

bewusst. Man kann sie akzeptieren oder überwinden und 

folglich verschieben. Oder aufheben. Grenzen sind plastisch. 

Mauern aber, die feste Gebilde sind, aus Stein und Stahl, 

können gesprengt werden oder sie erodieren einfach vor sich 

hin, doch sie sind hinderlich. Sie verhindern spontane 

Entwicklung und sind antidynamische Exklusionsgerippe; 

leblos-statische Bollwerke, die dazu errichtet worden sind, 

um Ungleichgewichte zu erhalten.  

Jede Mauer hat ihre begrenzte Zeit Mauern ziehen Demar-

kationslinien zwischen drinnen und draußen. Wer drinnen ist, 

scheint ob seiner Bedingungen dafür Glück gehabt zu haben. 

Wer draußen bleiben muss, ist schlicht und ergreifend 

Ausgeschlossener. Gleichwohl kann, wer hinter Mauern sitzt, 

auch ein Gefangener sein. Nicht nur als rechtlich Verurteilter, 

sondern weil er im Raum der Begierde anderer ist, den 

anzugreifen es sich lohnen muss. Diese Ideologie lässt sich an 

jeder Stadtmauer und den dazugehörigen Stadttoren ablesen. 

In Berlin muss man dafür Namen wie Kottbusser oder 

Hallesches Tor auf dem Stadtplan studieren. Besser noch man 

geht mit einem entsprechenden Bewusstsein durch das 

Brandenburger Tor oder man versucht die Konsummauern 

des Alexas zu durchdringen, um die alte Berliner Stadtmauer 

zwischen Franziskaner Kloster und der Gasstätte „Zur letzten 

Instanz“ in der Littenstraße zu berühren.  
                                                                        [Fortsetzung auf S. 10] 
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Deutlich macht dieses Relikt, dass jede Mauer ihre 

begrenzte Zeit hat. Berlin ist größer geworden seit dem 13. 

Jahrhundert und spätestens im 17. Jahrhundert verlor die 

Berliner Stadtmauer ihre Berechtigung. Heute ist es 

großflächig urban auf dem ehemaligen Sumpfland um 

Berlin-Cölln. Den Rand der Stadt sieht man von dort nicht 

mehr.  Die Grenze des Rechtsgültigkeitsraum der Bären-

polis kann man heute je aus der Perspektive seines 

Einfamilienhaus-gesäumten Speckgürtels betrachten, weit 

außerhalb des Zentrums.  

Dass man sich in einer Stadt befindet, wenn man von 

außerhalb zugereist ist, konnte man früher schon an der 

pompösen Bahnhofsarchitektur erkennen. Heute unter-

scheidet diese sich kaum noch von der Einheitstracht der 

meisten Einkaufspaläste und man muss schon nach einem 

Schild wie „Hauptbahnhof“ oder dergleichen suchen. Wie 

schwierig es ist, solcherlei Merkmale von Bahnhöfen zu 

gestalten, die Empfangs- und Abschiedsräume inmitten 

bunter Begegnung im Eigentlichen sind, sieht man am 

Bahnhof Hohenschönhausen. Verlässt man hingegen einen 

Zentralbahnhof, geben repräsentativ gestaltete Häuser aus 

den Bereichen der Regierung, der Bildung und der Kultur 

und ferner die Shoppingmeilen der so genannten City (falls 

nach Verlassen des Bahnhofs nicht obsolet) darüber 

Auskunft, dass man drinnen ist, innerhalb einer Stadt. 

Berlin weist diese markanten Wiedererkennungsmerkmale 

nahezu zweimal auf. Als Resultat einer einst geteilten Stadt. 

Auch das ist schwierig geworden: zu vermitteln, dass 

Berlin, aber auch ganz Deutschland vor noch nicht allzu 

langer Zeit geteilt war.  

30 Jahre Mauerfall 

Es ist noch ein bisschen hin, aber am 9. November jährt sich 

der Fall der Mauer zum 30. Mal. Kann man das heute noch 

begreifen? Üben wir! 1961 war es, als Walter Ulbricht log, 

keine Mauer bauen zu wollen, kurz bevor er den 

vermeintlich antifaschistischen Schutzwall quer durch 

Deutschland hochziehen ließ. Eine Mauer zum Schutz. 

Aber Mauern bieten keinen nachhaltigen Schutz. Jede 

Mauer wird über kurz oder lang brüchig. Erst recht in der 

heutigen Zeit. Was kümmern die Nullen und Einsen der 

Hacker, die Viren oder Drohnen eine Mauer? Der tatsäch-  

liche Grund, warum die DDR-Führung eine Mauer baute, war 

zweifelsohne auch ideologisch, aber doch vorwiegend 

ökonomisch motiviert. Die Haushaltung des Ostblocks hatte 

nicht so üppige Resultate vorzuweisen. Migrationsströme 

waren die Folge. Ohne die Mauer hätte die DDR bald kaum 

noch Menschen beherbergen können, die dem Sozialismus 

frönen.     

 

Heute gibt es nur noch wenige Artefakte der Berliner Mauer. 

An der Holzmarktstraße ist sie längst Pop; anbei 

unbezahlbarer Wohnraum, sicherlich nicht für Zeitzeugen. 

Kaum eine mondäne Hotelkette, die in Berlin nicht ein 

Mauersegment im Foyer für Touristen aufstellt. Das, was 

noch 100 Jahre stehen sollte, wird heute nur noch flüchtig 

wahrgenommen. Gefeiert wird der Mauerfall im November 

mit Jürgen Drews und Inka Bause, mit DJ Ötzi und Dieter 

Bohlen…auch irgendwie Pop.   

Es ist jedenfalls ein Unterschied, ob man eine Mauer oder 

eine Grenze im Kopf hat. Und das Mauern ist nach wie vor 

aktuell. Zwischen Mexiko und den USA oder viel näher noch 

am Rande der Festung Europa, der fließenden Grenze 

zwischen Rettung und Gefahr, wie der Philosoph Konrad Paul 

Liessmann einmal eine Formulierung zur Betrachtung der 

kontinentalen Frage vorschlug. Deutschland ist vielschichtig 

und kulturell reich. Europa erst recht und die Welt sowieso. 

Das fußt auf den unzähligen Gemeinschaften, die verwirrend 

plural in den Gesellschaften leben und ihre Eigenheiten 

traditionell erhalten. Gemeinschaften sind sich selbst sehr 

verbunden. Sie bieten Halt, denn sie bilden je eine Einheit, 

sind dafür aber etwas unflexibel. Gesellschaften sind eher 

offen und bieten insgesamt mehr Möglichkeiten, die 

wiederum nicht einheitlich vermittelt werden können. Wie 

kann man so gemeinsame Werte vermitteln? Liessmann 

argwöhnt darum, dass der Begriff Wertegemeinschaft so 

verstanden einen Widerspruch in sich birgt, zumindest, wenn 

man ihn gesellschaftlich anwenden will. Das gilt auch für 

Demokratie. Vielleicht ist das einer der Gründe, warum der 

Krieg als einer der Grundpfeiler des menschlichen Weltge-

bälks ein ewiger Kassenschlager bleibt. Und wer weiß, ob es 

nicht irgendwann ein Krieg gegen Maschinen sein wird, was 

dystopische Szenerien à la Terminator längst anmahnen – 

Kybernetik, Robotik, Drohnen – ebenfalls ein Thema der 

derzeitigen globalen Architektur.             [Fortsetzung auf S. 11]  
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Aber soweit wollen wir es nicht kommen lassen! Wir 

müssen nur immer hübsch aufpassen. Immer wieder 

nachdenken. Wie ist es um unser Haus bestellt? Und 

vordenken! Achtsam sein! Sind die Wände feucht? Ist was 

faul? Brauchen wir einen neuen Anstrich? Beginnen 

müssen wir damit stets jetzt. Und es fängt immer bei uns an. 

Zwar fällt es leicht, als Individuum auf andere zu verweisen, 

doch als Individuen sind wir es, die wir uns von anderen 

dividuieren und unsere kulturellen Wesensmerkmale allzu 

oft mit trennscharfen Grenzziehungen herausbilden. Erst 

das macht uns ja differenziert; erst so können wir kritisch 

sein. Über Gemeinschaften verbunden – in Gesellschaften 

frei.  

Die Natur des Menschen ist ein biologisch geschickt 

konstruierter Zellhaufen. Sein Wesen ist seine kulturelle 

Befähigung, mit der er unbeständig sich und alles um sich  

 

 herum kunstvoll gestaltet. Menschengemacht. Globale 

Formgebung wird gestützt vom moralischen Gestänge seines 

Zeitgeistes. Das ist Arbeit. Da bauen wir alle mit. reu. 

 

Man pflanze einen Baum! Der Kiezfonds hilft 
 
Bäume spenden leben. Als echtes Insektenhotel bieten sie 

Unterschlupf für viele Sechsbeiner, was die in ihnen 

nistenden Vögel erfreut und ganz nebenbei betreiben 

Bäume umfangreich Photosynthese, was alle Luft 

lechzenden Lebewesen auf dem Erdenball beschwingt. 

Bäume sind außerdem wichtig, weil dieser Klimawandel 

doch alles heißer macht. Wie gut, wenn man im Sommer 

unter einem üppigen Baumkleid die Temperatur im 

Schatten messen kann.  

 
„Hört auf zu reden, beginnt zu pflanzen!“ (Felix 

Finkbeiner, 21, Plant fort the Planet)  

Bäume wachsen eigentlich von allein, aber da wir Menschen 

uns die Natur breitflächig Untertan gemacht haben, liegt es 

auch an unserem Zutun, ob Bäume in Parkanlagen aus der 

Reihe tanzen oder die Adern unserer Stadt flankieren. Und 

dieses Zutun obliegt nicht lediglich einer urbanen 

Verwaltung. Nein, jeder kann einen Baum pflanzen. Ganz 

egal ob Mann oder Frau oder mit Sternchen. Lediglich einen 

Daumen sollte man haben und zwar einen grünen. Auf dem 

eigenen Grundstück kann man ohnehin pflanzen, was man 

will. Gut, man muss sich mit seinen Nachbarn einig sein, denn 

was über den Zaun ragt, kann vermeintliche harmlose 

Anrainer zu bissigen Hobbyjuristen machen. Ein Blick ins 

Nachbarrecht oder besser ein freundlicher Schnack am Fenz 

kann höchst präventiv wirken. 

Was aber, wenn Sie zur Miete oder zum Eigentum in einem 

Mehrparteienhaus einer Straße wohnen, wo Ihnen die 

Bepflanzung lückenhaft vorkommt? Dann können Sie selbst 

pflanzen! Ja, richtig gelesen. Selber machen – das macht 

glücklich und ist kommunal intelligent. Wunsch und Wille 

sowie der grüne Daumen genügen für den Anfang. Als 

nächstes müssen Sie sich absprechen, wie mit dem Nachbarn, 

in diesem Fall mit dem Straßen- und Grünflächenamt. Das ist 

offiziell für die Bebaumung zuständig und ist sehr dankbar, 

wenn sich jemand dafür engagiert, die Details ins Auge zu 

fassen, denn alles kann ein Amt nicht im Blick haben.  

Besprechen Sie Ihr Anliegen mit Frau Müller. Die ist in 

Lichtenberg Inspektorin für Baum- und Spielplatzkontrolle. 

Kommen Sie darin überein, dass aufgrund atmosphärischer 

Veränderungen an der Landsberger Allee, sagen wir dort, wo 

demnächst eine Surferhalle gebaut werden wird, ein paar 

Palmen passend wären, dann unterstützt Sie das Grün-

flächenamt gegebenenfalls. Gut, vielleicht tut es auch eine 

Eiche oder eine Ulme. Potenzielle Größe und Baumart sollten 

den umliegenden Exemplaren entsprechen. 
                                                                        [Fortsetzung auf S. 12] 

https://www.berlin.de/ba-lichtenberg/politik-und-verwaltung/behoerdenwegweiser/artikel.250475.php
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Geld bekommen Sie dafür vom Kiezfonds. Der 

Kiezfonds ist Bestandteil des Bürgerhaushalts 

Lichtenberg und steht Bewohnern und Akteuren 

vor Ort zur Verfügung. Jeder Stadtteil kann über 

10.000 Euro verfügen. Pro Antrag dürfen in der 

Regel bis zu 1000 Euro angefordert werden. Das 

reicht für einen Baum. Inhaltlich muss es um die 

Verbesserung und Verschönerung des Gemeinwe-

sens gehen. Über die Bewilligung entscheidet eine 

Bürgerjury, die aus dem jeweiligen Stadtteil 

kommt, der verschönert werden soll, da diese am 

besten darüber befinden kann, was zu den Konturen 

ihres Gemeinwesens passt.  

Der Alt-Hohenschönhausener Thomas Graichen 

hat schon viel Schatten gespendet. Graichen 

begann bereits Mitte der Neunziger, Bäume in 

seinem Umfeld zu pflanzen, noch bevor er auf den 

Kiezfonds zugreifen konnte. Seitdem hat er bereits 

an die zehn Bäume in der Nachbarschaft gesteckt. 

Und er kann es nicht lassen: In Kürze wird er an der 

Grundschule am Wilhelmsberg einen Baum an-

lässlich des 40jährigen Schuljubiläums setzen. 

Wenn Sie nun Lust bekommen haben, sich mit 

Hilfe eines beblätterten Stammes in Lichtenberg zu 

verwurzeln, aber an der Farbe Ihres Daumens 

zweifeln, fragen Sie doch einfach Thomas 

Graichen. Der ist nämlich Pädagoge in der 

Gartenarbeitsschule Lichtenberg in Karlshorst. 

Dort lernen vorwiegend Kinder und Jugendliche 

den Umgang mit der Natur. Das ist 

zukunftsorientierte Bildung und Erziehung. Und 

die brauchen wir. Wenn uns nämlich irgendwann 

das Wasser bis zum Halse steht, dann kann es 

hilfreich sein, zu wissen, wo man sich in ein 

Baumhaus einmieten kann. de. 

  

 
 

  

Straßen- und Grünflächenamt 

Lichtenberg 

Fachgebiet III – 

Grünflächenerhaltung 

Sachgebiet Baumangelegenheiten  

Frau Müller – Inspektorin für 

Baum- und  

Spielplatzkontrolle 

030 / 90296-6342 
 

Bürgerhaushalt Lichtenberg / Kiezfonds 

 

https://www.buergerhaushalt-lichtenberg.de/  

Fragen Sie am besten die  Stadtteilkoordinator*innen 

vor Ort: 

https://www.berlin.de/ba-lichtenberg/auf-einen-

blick/buergerservice/gemeinwesen/artikel.299624.php 

Gartenarbeitsschule Lichtenberg 

 

Trautenauer Straße 40, 10318 Berlin 

Telefon: 030 / 5099628 

E-Mail: gartenarbeitsschule-

Lichtenberg@gmx.de 

Öffnungszeiten: Mo – Fr 7 – 14 Uhr 

 

 

Schimpfwort des Monats 
 

Haushochstapelnder Ökomacker! 
 

https://www.buergerhaushalt-lichtenberg.de/informationen
https://www.buergerhaushalt-lichtenberg.de/informationen
https://www.berlin.de/ba-lichtenberg/auf-einen-blick/buergerservice/bildung/artikel.322146.php
https://www.buergerhaushalt-lichtenberg.de/
https://www.berlin.de/ba-lichtenberg/auf-einen-blick/buergerservice/gemeinwesen/artikel.299624.php
https://www.berlin.de/ba-lichtenberg/auf-einen-blick/buergerservice/gemeinwesen/artikel.299624.php
mailto:gartenarbeitsschule-Lichtenberg@gmx.de
mailto:gartenarbeitsschule-Lichtenberg@gmx.de
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Die Vorrichten 

Bebauungsplanverfahren zur Kleingartensicherung in Karlshorst 

Am 5. März findet von 18:30 bis 20 Uhr im Kulturhaus Karlshorst in der Treskowallee 112 eine Informationsveranstaltung 

zur frühzeitlichen Beteiligung an verschiedenen Bebauungsplanverfahren zwecks Sicherung einer Reihe von 

Kleingartenanlagen statt.  

Vom 25. bis zum 27. März besteht die Möglichkeit, im Bezirksamt Lichtenberg, Abt. Stadtentwicklung, Soziales, Wirtschaft 

und Arbeit, Stadtentwicklungsamt, Fachbereich Stadtplanung, in Alt-Friedrichsfelde 60, Haus 2, Zimmer 2.1201, Einsicht 

in die Bebauungsplanentwürfe zu nehmen und darüber mit Behördenmitarbeiter*innen zu sprechen.  

Weitere Informationen erhalten Sie vom Beauftragten für Bürgerbeteiligung bei Bauvorhaben, Henning Wolff, 030 / 90296-

8007, henning.wolff@lichtenberg.berlin.de. 

 

Stadt, Land, Traum. Wie sieht sie aus, die Stadt, in der wir leben wollen? 

Im ratskeller, der Galerie für zeitgenössische Kunst im Rathaus Lichtenberg, findet dazu am 7. März um 18 Uhr eine 

Podiumsdiskussion statt. Die Stadt aus ruraler Perspektive ist zuweilen Sehnsuchtsort mondäner Couleur, aber auch 

Schrecken rasender Anonymität. Was sehen wir, wenn wir in ihr stehen? Was ist echt, was machen wir uns vor? Was sticht 

heraus, was bleibt verborgen? Wie war es früher, woran erkenne ich Wandel und wie kann es werden? Es geht um 

„Mosaiknachbarschaften“, um Zweifel im Sog der Einsamkeit, um die Poesie urbaner Zeitlosigkeit. Nachdenken heißt ferner 

vordenken und also mitgestalten.   

Die Künstler*innen Sonja Blattner, Gisela Gräning, Rüdiger Koch und Sibylle Meister haben dazu verschiedene 

Vorlagen gefertigt. Zu sehen ebenda in der Ausstellung Transitionen – Travel On Time, die noch bis zum 8.3.2019 geöffnet 

ist. Im Gespräch einen Tag zuvor sind keine Geringeren als Kathrin Gerlof (Schriftstellerin und Journalistin), Dr. Thomas 

Flierl (Philosoph, Historiker, Autor, ehemaliger Kultursenator von Berlin) und Tom Strohschneider (Journalist und 

ehemaliger Chefredakteur vom ND) zu Gast. Eintritt frei. 

Stadt, Land, Traum – Über die Ästhetik der Sehnsüchte Podiumsdiskussion, Do 07.03.2019, 18 Uhr 

 
© Gisela Gräning                                   © Rüdiger Koch 
 

Baufrauherr*enpreis in Lichtenberg 

Zum dritten Mal wird in Lichtenberg ein Preis für Baubestimmende ausgelobt. Am 5. April wird dieser, verbunden mit einer 

Ausstellung über 37 Bauprojekte, im Rathaus Lichtenberg von denjenigen empfangen, die sich für die Entwicklung des 

Stadtbildes in besonderer Weise eingesetzt haben. Bewertet wird in den Kategorien Wohnungsbau, Denkmalpflege, 

Gewerbebauten, Soziale Bauten, Infrastrukturprojekte und Freianlagen.  

Die potenziellen Gewinner werden im Internet auf der Seite www.bauherrenpreis.de präsentiert. Dort können alle 

Interessierten im Rahmen eines Online-Votings zwischen dem 1. und 31. März ihre Stimme für ihr bevorzugtes Bauprojekt 

abgeben, das ferner mit dem Publikumspreis geehrt werden kann. Ein vom Bezirksamt Lichtenberg einberufenes 

Preisgericht prämiert in den jeweiligen Kategorien nach architektonischen und städtebaulichen Kriterien.  

Der Baufrauherr*enpreis dient der Würdigung innovativer Stadtentwickler einerseits und der Sensibilisierung der Menschen 

in den Kiezen des Bezirkes für ihr bauliches Umfeld andererseits. Weitere Informationen können Sie von Birgit Monteiro, 

der Bezirksstadträtin für Stadtentwicklung, Soziales, Wirtschaft und Arbeit, erhalten. Tel. 030 / 90296 8000, 

birgit.monteiro@lichtenberg.berlin.de. ng. 

mailto:henning.wolff@lichtenberg.berlin.de
http://www.bauherrenpreis.de/
mailto:birgit.monteiro@lichtenberg.berlin.de
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Frontalunterricht II 
 

Nun ist Krieg nicht gerade bekannt dafür, eine schöpferische 

Kraft zu sein. Wie ein von Menschen verursachtes Erdbeben 

zerstört er mühsam Aufgebautes: Menschen, Beziehungen, 

ganze Städte, Lebensgrundlagen. Doch was folgt auf den 

Krieg? Ist es möglich, dass etwas Neues entsteht? Ist 

möglicherweise Krieg eine Voraussetzung für einen 

Wiederaufbau? Obwohl seit Jahrtausenden Kriege geführt 

werden, sind sie doch die denkbar schlechteste Alternative als 

Voraussetzung für Aufbau, für Veränderung, für 

Weiterentwicklung, wie die Geschichte lehrt. 

Wenn jedoch die Steine im Staub liegen, nachdem ein Krieg 

gewütet hat, dann muss zunächst ein stabiles Gerüst errichtet 

werden, um damit ein Haus bauen zu können, um stabile 

Strukturen schaffen zu können. Während sich Politiker zu 

Architekten des Friedens aufschwingen, während Worte eine 

bessere Zukunft versprechen, werden besonders die 

Menschen gebraucht, die anpacken, die Steine und Mörtel in 

 

die Hand nehmen und aus der Idee eines neuen Gemeinschafts- 

und Gesellschaftsgebäudes Wirk-lichkeit schaffen. Nur, wie 

kann eine erneute Zerstörung nach einem Wiederaufbau 

verhindert werden? Durch den Bau eines Schutzwalls? Durch 

den Bau einer Mauer? Durch eine Kulisse der Stärke? Durch 

Abschreckung? Unter Inkaufnahme eingeschränkter Freiheit ist 

dies möglich. Aber hat man dann nicht ein Gefängnis 

erschaffen? Ein sicheres Umfeld zu etablieren, ist da die 

bessere Variante. Und so werden Soldaten und Polizisten zu 

Stützpfeilern beim Bau des Gesellschaftsgebäudes. In der 

Hoffnung, dass das erbaute Gebäude kein Kartenhaus ist, das 

leicht in sich zusam-menzufallen droht, stehen sie da, die 

Soldaten, breitschultrig, bärtig, männlich, entschlossen, 

wachsam und konzentriert, fernab der Heimat und in der 

Hoffnung, dass ihr persönliches Lebensgebäude 

widerstandsfähig ist und nicht zu einem Kartenhaus wird. 

Matthias S. 

Meinung 
zu: Sinn los, vom 1.2.2019, S. 1 

Meinen herzlichen Dank für dieses Werk. Also, nicht nur für die aktuelle Ausgabe, sondern für sämtliche. Feine 

Wortspielereien, elegante Gedankengänge, neuartige Synthesen. Kurz: ich bin ein Fan. (Komplimente verteilen ist übrigens 

wirklich sehr sinnstiftend!) 

Hannah Parnow-Kloth, Liebenwalder Straße 

[Ihre Argumentation ist schlüssig – wir verbuchen Ihre Meinung unter sinnvoll. (grr.)] 

zu: Alle Jubeljahre, Schwarz, Rot, Gold wird 100, S. 3  

Drei Mal ins Horn geblasen, für Ihre Erörterung unserer Nationalfarben und dafür, dass Sie eine Bresche schlagen für einen 

normalen Umgang mit nationaler Identität, Stolz und Feierlichkeit. Vielen Dank!  

Peter Schlandig, Wartenberger Straße 

[da nich für! Schöne Anspielung auf den Jobel, übrigens. Aber warum bringt Dendemann Jubilar und Jubeljahr 

durcheinander? Soll das genial sein? (dr.)] 

zu: Facebook und Instagram, vom 1.2.2019, S. 6 u. 7 

Wer Facebook und Instagram nicht auseinanderhalten bzw. miteinander in Verbindung bringen kann, ist selber schuld! 

Chris Doradius, Ribnitzer Straße 

[Sollen wir das jetzt herzen oder liken? (red.)] 

zu: Im Gespräch mit: Viktor Frankl, vom 1.2.2019, S. 9 

Ich fand es verfrüht und darum schade, dass Sie dem Viktor Frankl auf S. 12 so harsch das Wort abgeschnitten haben. Was 

wollte er denn noch sagen? Trauen Sie sich nicht, das abzudrucken? 

Marc Engelberg, Oberseestraße 

[Äh, Fiktor, äh, der wollte sagen, dass, äh, Mann bereit sein muss, hm, hinlängliche Versteifungen in der, äh, Kommmunition 

mittels einfühlsamen und, mh, intellecktuellen Austauschprozessen zum, äh, gegenseitigen Verschwändnis sublimitieren 

muss…oder so. (Red.)]    

zu: Gute Alte, vom 1.2.2019, S. 14  

Sollen Robinson und Freitag doch einfach eine Genossenschaft gründen und zusammen anbauen und essen. Und wenn weitere 

Schiffbrüchige kommen, dann wird gleich vorgelebt, wie schön es in einer Gemeinschaft zugehen kann.  

Jannes Miroslaw, Altenhofer Straße 

[Genosse Miroslaw, das ist eine gute Idee! Aber lassen Sie nicht nur die Genossinnen den Strand fegen! (r.)] 
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zu: Frontalunterricht, vom 1.2.2019, S. 12 

Der Bericht von Matthias S. hat mich sehr berührt. Man muss sich das mal vorstellen, dass dieser Krieg in der über 

vierreinhalbtausend Kilometer entfernten Region mittlerweile so lange dauert, wie es braucht, um hierzulande volljährig zu 

werden. Wann werden wir endlich erwachsen?  

Regine Beetke, Malchower Weg 

[Da bleibt die Kinnlade unten, freilich – es kommt auf Mündigkeit an, nicht auf Erwachsensein. Wir müssen miteinander 

reden, nicht aufeinander schießen. (Red.)] 

zu: Der gute alte Rechenschieber, vom 1.2.2019, S. 14  

Da wusste ich nicht, ob ich lachen oder heulen, ermuntert oder wütend sein sollte, als ich Ihren Bericht über den Rechenschieber 

las. Es ist für viele Rentner eine bittere Situation, nach all den Jahren harter Arbeit so abgefertigt zu werden. Es gibt ja jetzt ein 

neues Rentenpaket, da kommt für mich als Mutter vor 1992 und auch als Erwerbsminderungsrentner etwas mehr raus, aber 

wenn ich mir überlege, dass die Kosten für das Paket meinen Kindern und Enkeln auferlegt wird… 

Hedwig Klarrick, Freienwalder Straße 

[Die können ja wieder bei Ihnen einziehen. Dann haben alle was davon. (r.)] 

 

 

 

 

 

 

Zwischen Jung und Alt muss keine Kluft vorherrschen. 

Verantwortung füreinander zu übernehmen ist elementar und 

kann durchaus gelingen. Verantwortung – Response Ability – 

Antwort ist möglich. Man muss sich austauschen, sich 

begegnen und einander schmackhaft machen. Beeilen wir uns, 

denn wie heißt es so schön bei Armin-Müller Stahl in seinem 

Buch Verordneter Sonntag in einem Gespräch zwischen zwei 

Alten: „…Die Zeit wird uns knapp (…)  früher dauerte jede 

Stunde einen Tag, heute jeder Tag eine Stunde, wenn das so 

weitergeht, erleben wir unser Restleben in wenigen 

Minuten…“ Am besten ist immer noch das gemeinsame Essen. 

Da erzählt man gern einen Schwank aus dem Leben. Hier eine 

wahre Begebenheit: 

Zum letzten Happen 
 

Er hatte Hunger. Gleich die Tochter aus dem Kindergarten 

holen, nur schnell noch etwas essen. Die Kiezküche in dem 

Begegnungszentrum in der Nähe kommt ihm wie gelegen. 

Dass es vorwiegend Ältere sind, die dort zum Essen kommen, 

stört ihn nicht. Die meisten Gleichaltrigen arbeiten zu dieser 

Zeit oder wissen von der Kantine nichts.  

„Ja, bitte?“, fragt ihn die Bedienung mit leicht genervtem 

Unterton. „Ich hätte gerne etwas zu essen.“ Er sucht nach dem 

Tagesangebot, findet aber überall nur den Speiseplan für die 

nächste Woche. „Was möchten Sie denn essen?“, knautscht 

ihre Gesichtsmuskulatur, „Toast, ´ne Boulette, ´ne Wurst? ... 

Gemüseauflauf?“ Aha, anscheinend das Tagesgericht, denkt 

er. „Ich hätte gerne den Gemüseauflauf.“, woraufhin die Frau 

hinter der Theke in die Küche dröhnt: „Renate, ein Essen, 

bitte!“ „Na, das hab´ ich doch gleich am Anfang gesagt…“, 

versucht er zu witzeln, aber er wird schon nicht mehr gehört. 

Der junge Mann wählt mit Bedacht einen Platz am Fenster, 

um die Blicke etwas schweifen zu lassen. In Gedanken an 

seine fidele Tochter, was er heute noch mit ihr unternehmen 

könnte. Es ist ein längerer, aber noch leerer Tisch, an den er 

sich setzt. Unweit von ihm, in der Mitte des kleinen Raums,  

ist ein alter Mann im Begriff aufzustehen. Die Thekenfrau 

schreit ihn freundlich an „Alles gut?“ Sie scheinen sich zu 

kennen. „Jaa, alles wieder gut! Die Erkältung is´ jetzt auch fast 

weg…, geht wieder gut, ja.“ Man redet lauter hier – sind ja auch 

schon etwas älter. 

Hinter ihm sitzen sich zwei Rentner gegenüber und unterhalten 

sich. Tauschen Aktuelles aus. „…hab´ jetzt ´ne neue Hüfte. Die 

wird im Knochen verschraubt und ditt dauert, bis sich der 

Körper dran jewöhnt. Die Schmerzen…“ „Meine Frau wurde 

auch operiert. Am Auge. Sie trägt jetzt eine Augenklappe.“ Der 

junge Vater stellt sich die Augenoperation vor, wie der 

Augapfel herausgezogen und der Sehmuskel gestreckt wird. Er 

hat auch ein Bild von der verschraubten Hüfte im Kopf und ist 

froh, vegetarisch bestellt zu haben. Da bringt Renate auch 

schon ein flaches, viereckiges Schälchen dampfenden 

Gemüseauflauf, das auf einem leeren Teller drapiert ist. Extrem 

heiß, die Käsedecke oben trocken-kross, unten wässrig-

matschiges Gemüseetwas. Mikrowelle? Neutral gewürzt, 

vielleicht auch gar nicht. „…Unterleibsoperation…“ hört er den 

Mann hinter sich kontern.  
                                                                           [Fortsetzung auf S. 16] 
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[Fortsetzung von S. 15] 

Der lange Tisch wird für vier weitere Personen gedeckt. 

Zwei davon kommen schon und setzen sich dazu. Eine 

greise Frau und ein älterer Herr. Sie schauen freundlich aus, 

nicken dem jungen Mann zu. Dann setzen sie sich und 

heben zum Gespräch an. „Du, Erna ist gestürzt. 

Oberschenkelhalsbruch!“ Der ältere Herr ist betroffen, hält 

sich die Hände vor den Mund, verliert aber nicht lange die 

Fassung und pariert mit seinem Schulterleiden. „Meine 

Schulter rutscht manchmal raus. Ja, hier. Tut höllisch weh.“ 

Der junge Mann versucht, das Tagesgericht runterzu-

kriegen. Die Löcher vom Salzstreuer sind zu groß, denkt er 

sich, während er seine Mimik unter Kontrolle zu halten 

versucht und dabei aus dem Fenster schaut. „Träumse?“, 

fragt der Schultermann. „Sie ham jeträumt, stimmt’s?“ Ja, 

er dachte an seine kleine Tochter und, dass er ja noch träu- 
 

men könne. Die fehlenden zwei Ruheständler erscheinen und 

setzen sich geschlechtsgemischt an den Tisch. „Oh, schöne 

Tasche. Schick, mit den Reisverschlüssen!“, bewundert die 

bereits Sitzende den kunstledernen Beutel der hinzugekom-

menen Frau. „Erna ist gestürzt!“, fährt es aus ihr heraus, sobald 

sich die beiden Neuen gesetzt haben. „Oberschenkelhals-

bruch!“ „Ach, Mensch! Ditt is‘ ja schlimm…“ „Oh, nee, mein 

Jott, haaach…“   

Kaum eine Minute später bekommen alle den Gemüseauflauf 

serviert. Freudvoll lutschen und kauen sie an dem Mittagsmahl. 

„Schmeckt aber gut!“, sagt die eine. Geselliges Kiefer-

schunkeln. „Wo ist eigentlich das Gemüse?“ hinterfragt einer 

der Herren. „Na, hier: is‘ zum Beispiel ´ne Möhre.“ Da 

beschloss er fertig zu sein. Packte zügig zusammen, wünschte 

einen schönen Tag und machte sich auf zu seiner Tochter in den 

Kindergarten, dem anderen Ende des Lebens. eu. 

 

Kennen Sie schon den? 
 

Das mit der Geschlechterdiskriminierung stinkt mir langsam! Frauen sind Männern da längst voraus:  

Warum furzen Frauen eigentlich so selten? Nun, sie können den Mund nicht lange genug halten, um den nötigen Druck 

aufzubauen. 

Mann o Mann! Falls Sie’s nicht mehr aushalten: 

Unterhalten sich zwei Männer: „Ich baue für meine Frau einen Stuhl.“ „Und?“ „Bis auf die Elektrik bin ich fertig!“  

Also bitte, werte Frauenwelt, nicht verzagen – 

In jedem Mann steckt etwas Gutes. Und wenn es nur das Küchenmesser ist! 

…denn reden hilft ja nicht viel, dafür sind Männer einfach zu dumm. Aber… 

Warum sagt man nicht „dummer Mann?“ Nun, man sagt ja auch nicht „tote Leiche!“  

…ja, das wäre tautologisch… Trotzdem fragen wir uns stets im Vergleich, wer ist dieses andere Geschlecht? 

Was ist ein Mann in Salzsäure? Ein gelöstes Problem. oder Was haben Wolken und Männer gemeinsam?  

Wenn sie sich verziehen, kann es noch ein schöner Tag werden! 

Sind ja auch nervig, diese sexbesessenen Testosteronopfer! 

Die meisten Männer schauen den Frauen auf den Hintern und denken: „Boah, ist das ein Arsch!“ Frauen denken genau 

dasselbe, nur schauen sie dabei aufs Gesicht.  

Dabei sind Männer doch eher rational: 

15 % der Männer glauben ihr Penis sei zu kurz. Die übrigen 85 % denken, dass mit dem Lineal irgendwas nicht stimmt. 

Mal im Ernst! Eine Beziehung zwischen Mann und Frau kann doch auch gelingen. Hier fünf Geheimnisse einer 

funktionierenden Beziehung: 

 

1. Es ist wichtig einen Mann zu finden, der im Haushalt mithilft, der von Zeit zu Zeit kocht, aufräumt und noch             

einen Job hat. 

2. Es ist wichtig einen Mann zu finden, der Dich zum Lachen bringt. 

3. Es ist wichtig einen Mann zu finden, auf den Du Dich verlassen kannst und der nicht lügt. 

4. Es ist wichtig einen Mann zu finden, der gut im Bett ist und der gerne Sex mit Dir hat. 

5. Es ist ganz wichtig, dass sich diese vier Männer nicht kennen! 

Na, geht doch! Darauf kann man bauen, dann klappt das später auch unter den Generationen. 

Ein junger Rechtsanwalt besucht seinen Vater, der auch Rechtsanwalt ist. Der Sohn berichtet stolz: „Stell dir vor Vater, den 

Erbschaftsprozess um das Haus, den du mir übergeben hast, habe ich gewonnen.“ „Du Idiot“, schimpft daraufhin der Vater, 

„von diesem Prozess habe ich jahrelang gelebt, habe dein Studium damit bezahlt und du hättest dir damit eine gute Existenz 

aufbauen können.“ 

http://witze.net/furzen-witze
http://witze.net/frauen-witze
http://witze.net/mund-witze
http://witze.net/druck-witze
http://witze.net/m%c3%a4nner-witze
http://witze.net/frauen-witze
http://witze.net/stuhl-witze
http://witze.net/elektrik-witze
http://witze.net/gut-witze
http://witze.net/k%c3%bcchenmesser-witze
http://witze.net/dumm-witze
http://witze.net/tot-witze
http://witze.net/leichen-witze
http://witze.net/salzs%c3%a4ure-witze
http://witze.net/problem-witze
http://witze.net/wolken-witze
http://witze.net/sch%c3%b6n-witze
http://witze.net/tag-witze
http://witze.net/frauen-witze
http://witze.net/hintern-witze
http://witze.net/arsch-witze
http://witze.net/gesicht-witze
http://witze.net/penis-witze
http://witze.net/lineal-witze
http://witze.net/geheimnis-witze
http://witze.net/beziehung-witze
http://witze.net/sex-witze
http://witze.net/rechtsanwalt-witze
http://witze.net/v%c3%a4ter-witze
http://witze.net/sohn-witze
http://witze.net/erbschaftsprozess-witze
http://witze.net/idioten-witze
http://witze.net/prozess-witze
http://witze.net/studium-witze
http://witze.net/existenz-witze


©Tierelier 
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Alles, was Recht ist! 

Ein Vollpfosten geht des Abends die Straße entlang und kommt an einer Laterne vorbei auf der steht: „Wohnung zu vermieten, 

60 qm, ruhige Lage.“ Er denkt sich: „Hm, ist doch ganz ok. Da sich mein Freund gerade von mir getrennt und mich 

rausgeworfen hat…“ Er klopft gegen die Laterne, keine Reaktion. Nochmal, immer noch nichts. Da kommt ein Mann vom 

Ordnungsamt und fragt: „Was machen Sie denn da?“ Sagt der Vollpfosten: „Gucken Sie mal, hier steht Wohnung zu 

vermieten, aber ich klopf und klopf und keiner macht auf.“ Der Ordnungshüter hört zu, schaut dann die Laterne von oben 

nach unten genau an und sagt: „Es muss aber jemand da sein, da oben brennt schließlich Licht.“ 

Die Studentin zu ihrem Vermieter: „Ich brauche noch zwölf Schlüssel zu meinem Appartement.“ Darauf der Vermieter: „Soll 

ich nicht besser gleich eine Drehtür einbauen lassen?“ 

Was das wieder kostet… Dass Bauen teuer ist, kann man sich leicht ausrechnen: 

Wer bauen will, muss zwei Cent für einen rechnen. 

Sonst beißt man sich später bei der Rechtfertigung des Finanzplans die Zähne aus! 

Was ist rot und schlecht für die Zähne? Ein Backstein.   

Nee, der war doof –  

Besser Haus bauen als hausbacken.  

Wer will schon brave Bürger? 

Was macht ein Ostfriese bei Ebbe? Er verkauft Bauland an die Japaner. 

Aber das ist doch ein Ökosystem! 

Umwelt? Eine Umfrage: „Was erwarten Sie vom Klimawandel?“ Mehr nackte Weiber: 49,9%; Kürzere Wege zum Strand: 

31% – Ein sicheres Mittel gegen den Treibhauseffekt ist eh´ nur der nukleare Winter. 

Wenn im Jahr 2089 noch die Mauer stünde, was würde man auf einem angebrachten Schild lesen können? „Bitte nicht vom 

Beckenrand springen!“ 

Treffen sich zwei Planeten. Sagt der eine: „Du siehst aber gar nicht gut aus!“ Der andere: „Ja, ich weiß. Ich hab homo sapiens.“ 

„Das kenn ich, das geht vorbei!“ 

Na, hoffentlich! Unsere Welt ist schon verrückt! 

Neurotiker bauen Luftschlösser. Psychotiker wohnen darin. Und Psychiater kassieren die Miete. tz. 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

http://witze.net/blondinen-witze
http://witze.net/laternen-witze
http://witze.net/wohnung-witze
http://witze.net/studentinnen-witze
http://witze.net/vermieter-witze
http://witze.net/schl%c3%bcssel-witze
http://witze.net/appartement-witze
http://witze.net/dreht%c3%bcr-witze
http://witze.net/rot-witze
http://witze.net/schlecht-witze
http://witze.net/zahn-witze
http://witze.net/backstein-witze
http://witze.net/ostfriesen-witze
http://witze.net/ebbe-witze
http://witze.net/bauland-witze
http://witze.net/japaner-witze
http://witze.net/neurotiker-witze
http://witze.net/luftschloss-witze
http://witze.net/psychotiker-witze
http://witze.net/wohnen-witze
http://witze.net/psychiater-witze
http://witze.net/miete-witze


 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


